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S)er SÔÎartittôtag, 11. 3tot>ember.
© i rt e o o It s f un b I i cfee S i 3 3 e.

fiefetes 3abr haben roir in ber „Serner Moche" oie
oolfstunbliche Sebeutung Des 30. Ho u ember, Ces Hnbreas»
tag,. beleuchtet. Hod) anbete Hooembertage finö bebeutungs»
00II, |o ber 11. Hooember, Oer Martinstag. Mie fo oiele
anbete Sage, bat ber Martinstag 3tear febr oiel oon feiner
früheren Sebeutung oerloren. Die alte Sebeutung lebt aber
in unferem Solle no ci) fort unb einige Mariinsbräucbe haben
fid) Da unb bort bis auf unferc Tage erhalten.

_

tfnfere beibnifdjen Sorfabren feierten um bie 3eit bes
11. Hooember grofee, glangoolfe gefte. Diefe roaren in erfter
fiinie Danffefte an bie ©ötter ber grudjtbarteit, wobei
biefen unter Schmaus unb ©elagen Opfer für bie gefpen»
beten grüdjte Dargebracht mürben, oor allem £>übner unb
©änfe. Dann roaren bie gefte aber aud)_ Eröffnungsfeiern
gum Minterbeginn, mar ben Stiemannen biefe 3eit bod) ber
Hbfcfelufe bes lan'broirtfdjaftlichen Sabres, sugleid) aber aud)
ber Minterbeginn. Stud), nad) Dem julianifcben Ralenber
begann an Martini ber Minier, fdjlofe ber 11. Hooember bie
Meibejeit. Die beibnifcben geftlicbteiten um Martini roaren
ausgelaffene, regelrechte Drinfgelage unb Dauerten oft meb=

rere Dage. Sie roaren beim Solle febr beliebt, batten tiefe
SBurjeln gefcblagen. Stein Munber Deshalb, wenn biefes
bie geftlid)feiten aucb nach SInnabme bes ©briftentums, roenn

aud) unter anberem Samen, beibehalten wollte, bie djrift=
lieben ©laubensboten barauf bedacht fein mußten, für biefe
einen ©rfafe 30 Bieten. So rourbe ber 11. Hooember 311m

geft bes heiligen Martin. Stiele Martinibräucbe [äffen fid)
erft erilären, roenn man fid) biefer Datfadjen erinnert.

Sei uns in ber Sdfroeij ift ber Martinstag oor allem
immer nod) ein für bie Sauern wichtiger Dermintag. ©r
bebeutet bas ©übe bes lanbtoirtftltdjen Sabres unb ber
Sachtoer träge für gelber unb Mobnungen 2c. ©inige Solls»
fprüdje weifen barauf bin, 3. S.: „Martini — ftell inni",
b. b- Stuf Martini ftelle bein Sieb in ben Stall ein; Die

Meibe lift alfo 3U oerlaffen. Im Schlaff eines Sachtjabres
müffen bie Serträge natürlich; entweder erneuert ober aber
gelöft roerben, bie 3tufe finb 3U be3ablen. namentlich bie
3ins3ablungen gaben früher bem Martinstag jein eigenes
©epräge unb Daran fdjloffen fid) bie in Der Sd)roei3 cfearaï»

teriftifdien unb betannteften Martinibräucbe. Mit gurdjt
erwartete bas SdjulDenbäuerlein ben Martinstag, roenn es
ihm nicht gelang, ben 3 ins auf3utreiben. Sod) jetjt er3äl)lt
man fid) im Solïsmunbe, mit welcher Hüdfidjtslofigteit oon
ben 9îeidjen ber Martinsjins oft eingetrieben rourbe, wie
man ärmere Säuerlein unb Daglöbner einfach auf bie
Strafee fefete unb fie bem Schidfal überliefe, ©s ift in biefer
Se3iebung jetjt bebeutenb beffer als „in ber guten alten
3eit". 3ft aber ber 3 ins begab It, fo ift bem Sauer roöbler.
©ine alte aargauifche Bauernregel fagit:

„Sant Martin, Sant Martin
3ft üfe Satron,
Unb roenn bie Sure ginfet bänb,
So ifdj's ne wieder roobl."

3ft ber 3ins begablt, fo ift es am 3insberrn, fidj er»

fenntlicfe 3U geigen. Selbft ber geigigfte Sauer Durfte jid)
früher biefent Soltsbraudj, nicht entstehen, roenn er nidjt
in Serruf geraten wollte. häufig rourbe Den 3infenben ein

©ffen feroiert, 3U welchem befonbere Martinigebäde gebaden
wurden, 3. S. Martinstuchen, ©iertudjen, Srefeeln, Maffeln.
Das „Martimbrot" hatte oft Die ©eftalt eines Börnchens
unb biefe birett „Martinsborn". Offenbar ftüfet fid) biefer

Staud) auf alte, beibnifefee ©epflogenbeiten. Das Saden
befonberer Martinibrote für Die Stufenden begeugt 3- S.
Der tïugerner Srobftei=3insrobeI oon 1502. Manchmal rourbe
Den 3infertben nur ein „3eis*Schilling" ober „3insträger=
lohn" oerabfolgt. Mit biefem tonnten fie fid) in Der Mirt»

fefeaft felbft einen oergnügten Dag bereiten, was aud) redlich
gemacht rourbe, wobei roobl neben Dem „3insgrofd)en" noch,
manche fauer oerbiente Safeen „braufging". Iteberbaupt
roar im Mittelalter ber Martinstag im Sachtlang an alte
Deibengeiten ein Dag Des Scfelemmens, ©ffens unb Drintens.
Seit Dem 5. Sabrbunoert rourbe Der Martinstag in Der
chriftlicfeen 3itd)e gefeiert unb fcfeon 590 mufete Der Spnobus
Sntiffioburenfis gegen bie uneferifttidjen ©elage auftreten,
freilich; ohne grofeen ©rfolg, unb nod), lange blieben Die
Saccbanalien am Martinstag beftebert. Der 3ürd),er oon
Moos bericfjitet aus Dem 17. 3abrl)unbert: „S3,eil man fdjon
in alter 3eit Dafür hielte, bafe id) auf biefen Dag (11.
Sooember) Der Mo ft in S3eiu oertebrt, fo pflegten oie Beute
an bemfelben greubenmablgeiten 3U hatten, 1003U Snfonber»
beit fette ©änfe unb kühner angeorbnet rourben, roelcbe
Daher Martinsgänfe ober Martinsbübner genannt, auchi auf
liegenbe ©üter 3a 3infen oerfcfjrieben rourben, gleich Den
noch, beut3utage üblichen gaftnadjtbiibnern."

3n Sruntrut rourben auf ben Martinstag Sabmtucben
getodjit unb gegeffen. Site furaffifche Martinslieber beroeifen
überhaupt, bafe es an Martini ehemals im 3ura hoch; her»
ging. Sm 11. Sooember rourbe in Diffentis ein grofees
Martinieffen gegeben, 3U roelchem bie Daoetfcber eingelaDen
roaren. Die itlofterberreu fcblachteten ein fettes Sinb unb
fparten aud) Den Mein nicht, oon welchem feber Deilnebmer
ein „©ütterli" mit nach Saufe nahm. 3m .Stanton greiburg
afe man als Opfermal)l3eit in ein3elnen ©egenben ©änfe unb
fette kühner in Menge, um fid) bas 3al)r binbureb oor
Sauchgrimmen unb ©ingeroeiüebrüdjen 3U fdjüfeen, oorbaiu
bene .liebe! gu oertreiben. Diefer Sraud) wirb nod) 1818 oon
Dem freiburgifchen Dafers nad)geroiefen. 3m Solotburner
Satbaufe. gelangten im Mittelalter am 11. Sooember an=
gebtid) 3ur ©rinnerung an bie MorOnacbt Martinibrote unb
Meäen 3ur Serteilung an bie Srinert, oie bie StaDt aus
Dem „3ebent=Storne" extra hatte baden laffen. 3n Sern
ift jetjt noch um biefe 3eit eine Meffe üblid), mit roeldjer
früher, 3. S. oon 1588 bis 1747, grofee Min3erum3üge
(Martin ift auch Satron bes Meines), oerbunDen roaren.
Der Meibel ritt Dabei auf einem Sferb ober ©fei am
Schlaffe Des 3uges unû roarf Hüffe auf Die nachfoIgenDe
3ugcnb.

©inen intereffanten Martinibraud) ergäblt Der Hationab
talenber oon 1892, ber früher in Surfee üblid) roar, nun
roofel ,aud) oerfdjrounben ift. „©in alter, auf Seluftigung
oon 3ung unb Sit berechneter Sraud) in Surfee roar bas
©genannte ©ansabbauen. Seroeilen am Dage bes heiligen
Martin, nachmittags, rourbe über Den 3roifd)en Der Hat»
baustreppe unb Dem ©aftbaufe 3um „Sbler" liegenben Slafee
ein Seil gefpannt unb in Der Mitte besfelben, bie güfee
nad) Mitten gelehrt, eine tote ©ans aufgehängt, ein ©efegeut
bes Stabtrates. Die ©ans hatte in Der Döfee su hängen,
bafe ein Mann mit einem tlrummfäbel Die Mitte ihres
Salles 3U erreichen oermoebte. Mer nun nacbi Der ©ans
laufen unb felbe fidj erobern roollte, rourbe in einer ©nt=
fernung oon bunbert unb noch« mehr Schritten oor berfelben
unb in geraber Sichtung gu berfelben aufgeftellt. 3bm
rourben fobann bie Hugett oerbunDen, über ben Serbanb
noch eine idappc ge3ogen unb ihm ein tlrummfäbel in Die

3anb gegeben, hierauf auf gleicher Stelle 2—3mal um»
gelehrt — tonnte er, uttb 3toar unter ©etrommel eines ihm
auf Der gerfe nacbfolgettben DrommeIfd)Iägers, Den £auf
nach Der ©ans beginnen. 3e mehr er Die rechte Hidjtung
oerfeblte, je gröfeer bas ©eläcfeter Der 3ungen unb Siten.
Dem erften aber, Dem es glüdte, Die ©ans beruntergubaueit,
bem gehörte fie aud). ©s Durfte jebod) oon ein uno Dem»

felben Säufer nur ein ein3iger Streid) geführt roerben."
Diefes ©ansabbauen ift aud) in Sachfen, Scbroaben, im
Dirol, in Sägern, in Meftfalen üblich; unb roirD hier teil»
weife immer noch prattijiert.
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Der Martinstag, 11. November.
Eine volkskundliche Skizze.

Letztes Jahr haben wir in der „Berner Woche" die
volkskundliche Bedeutung des 30. November, des Andreas-
tag, beleuchtet. Noch andere Novembertage sind bedeutungs-
voll, so der 11. November, der Martinstag. Wie so viele
andere Tage, hat der Martinstag zwar sehr viel von seiner
früheren Bedeutung verloren. Die alte Bedeutung lebt aber
in unserem Volke noch fort und einige Martinsbräuche haben
sich da und dort bis auf unsere Tage erhalten.

Unsere heidnischen Vorfahren feierten um die Zeit des
11. November große, glanzvolle Feste. Diese waren in erster
Linie Dankfeste an die Götter der Fruchtbarkeit, wobei
diesen unter Schmaus und Gelagen Opfer für die gespen-
beten Früchte dargebracht wurden, vor allem Hühner und
Gänse. Dann waren die Feste aber auch Eröffnungsfeiern
zum Winterbeginn, war den Alemannen diese Zeit doch der
Abschluß des landwirtschaftlichen Jahres, zugleich aber auch
der Winterbeginn. Auch, nach dem julianischen Kalender
begann an Martini der Winter, schloß der 11. November die
Wcidezeit. Die heidnischen Festlichkeiten um Martini waren
ausgelassene, regelrechte Trinkgelage und dauerten oft meh-

rere Tage. Sie waren beim Volke sehr beliebt, hatten tiefe
Wurzeln geschlagen. Kein Wunder deshalb, wenn dieses

die Festlichkeiten auch nach Annahme des Christentums, wenn
auch unter anderem Namen, beibehalten wollte, die christ-

lichen Elaubensboten darauf bedacht sein mußten, für diese

einen Ersatz zu bieten. So wurde der 11. November zum
Fest des heiligen Martin. Viele Martinibräuche lassen sich

erst erklären, wenn mau sich dieser Tatsachen erinnert.

Bei uns in der Schweiz ist der Martiustag vor allem
immer noch ein für die Bauern wichtiger Termintag. Er
bedeutet das Ende des landwirtschaftlichen Jahres und der
Pachtverträge für Felder und Wohnungen w. Einige Volks-
sprüche weisen darauf hin, z. B.: „Martini — stell inni",
d. h.: Auf Martini stelle dein Vieh in den Stall ein- die
Weide ist also zu verlassen. Am Schluß eines Pachtjahres
müssen die Verträge natürlich entweder erneuert oder aber
gelöst werden, die Zinse sind zu bezahlen. Namentlich die
Zinszahlungen gaben früher dem Martinstag fein eigenes
Gepräge und daran schlössen sich die in der Schweiz charak-
teristischen und bekanntesten Martinibräuche. Mit Furcht
erwartete das Schuldenbäuerlein den Martinstag, wenn es
ihm nicht gelang, den Zins auszutreiben. Noch jetzt erzählt
man sich im Volksmunde, mit welcher Rücksichtslosigkeit von
den Reichen der Martinszins oft eingetrieben wurde, wie
man ärmere Bäuerlein und Taglöhner einfach auf die
Straße setzte und sie dem Schicksal überließ. Es ist in dieser
Beziehung jetzt bedeutend besser als „in der guten alten
Zeit". Ist aber der Zins bezahlt, so ist dem Bauer wöhler.
Eine alte aargauische Bauernregel sagt:

„Sant Martin, Sant Martin
Ist üse Patron,
Und wenn die Pure zinset händ,
So isch's ne wieder wohl."

Ist der Zins bezahlt, so ist es am Zinsherrn, sich er-
kenntlich zu zeigen. Selbst der geizigste Bauer durfte sich

früher diesen« Volksbrauch nicht entziehen, wenn er nicht
in Verruf geraten wollte. Häufig wurde den Zinsenden ein
Essen serviert, zu welchen« besondere Martinigebäcke gebacken

wurden, z. B. Martinstuchen, Eierkuchen, Bretzeln, Waffeln.
Das „Martinibrot" hatte oft die Gestalt eines Hörnchens
und hieß direkt „Martinshorn". Offenbar stützt sich dieser

Brauch auf alte, heidnische Gepflogenheiten. Das Backen

besonderer Martinibrote für die Zinsenden bezeugt z. B.
der Luzerner Probstei-Zinsrodel von 1502. Manchmal wurde
den Zinsenden nur ein „Zeis-Schilling" oder „Zinsträger-
lohn" verabfolgt. Mit diesem konnten sie sich in der Wirt-

schaft selbst einen vergnügten Tag bereiten, was auch redlich
gemacht wurde, wobei wohl neben dem „Zinsgroschen" noch
mancher sauer verdiente Batzen „draufging". Ueberhaupt
war im Mittelalter der Martinstag im Nachklang an alte
Heidenzeiten ein Tag des Schlemmens, Essens und Trinkens.
Seit dem 5. Jahrhundert wurde der Martinstag in der
christlichen Kirche gefeiert und schon 530 mußte der Synodus
Antissiodurensis gegen die unchristlichen Gelage auftreten,
freilich ohne großen Erfolg, und noch lange blieben die
Bacchanalien am Martinstag bestehen. Der Zürcher von
Moos berichtet aus dem 17. Jahrhundert: „Weil man schon
in alter Zeit dafür hielte, daß ich auf diesen Tag (11.
November) der Most in Wein verkehrt, so pflegten oie Leute
an demselben Freudenmahlzeiten zu halten, wozu Jnsonder-
heit fette Gänse und Hühner angeordnet wurden, welche
daher Martinsgänse oder Martinshühner genannt, auch aus
liegende Güter zu Zinsen verschrieben wurden, gleich den
noch heutzutage üblichen Fastnachthühnern."

In Pruntrut wurden auf den Martinstag Rahmkuchen
gekocht und gegessen. Alte jurassische Martinslieder beweisen
überhaupt, daß es an Martini ehemals im Jura hoch her-
ging. Am 11. November wurde in Dissentis ein großes
Martiniessen gegeben, zu welchem die Taoetscher eingeladen
waren. Die Klosterherren schlachteten ein fettes Rind und
sparten auch den Wein nicht, von welchem jeder Teilnehmer
ein „Eütterli" mit nach Hause nahm. Im Kanton Freiburg
aß man als Opfermahlzeit in einzelnen Gegenden Gänse und
fette Hühner in Menge, um sich das Jahr hindurch vor
Bauchgrimmen und Eingeweidebrüchen zu schützen, vorhan-
dene Pebel zu vertreiben. Dieser Brauch wird noch 1818 von
dem freiburgischen Tafers nachgewiesen. Im Solothurner
Rathause gelangten im Mittelalter am 11. November an-
geblich zur Erinnerung an die Mordnacht Martinibrote und
Wecken zur Verteilung an die Armen, oie die Stadt aus
dem „Zehent-Korne" ertra hatte backen lassen. In Bern
ist jetzt noch um diese Zeit eine Messe üblich, mit welcher
früher, z. B. von 1533 bis 1747, große Winzerumzüge
(Martin ist auch Patron des Weines), verbunden waren.
Der Weibel ritt dabei auf einem Pserd oder Esel am
Schlüsse des Zuges und warf Nüsse auf die nachfolgende
Jugend. i

Einen interessanten Martinibrauch erzählt der National-
kalender von 1332, der früher in Sursee üblich war, nun
wohl auch verschwunden ist. „Ein alter, auf Belustigung
von Jung und Alt berechneter Brauch in Sursee war das
sogenannte Gansabhauen. Jeweilen am Tage des heiligen
Martin, nachmittags, wurde über den zwischen der Rat-
Haustreppe und dem Easthause zum „Adler" liegenden Platze
ein Seil gespannt und in der Mitte desselben, die Füße
nach unten gekehrt, eine tote Gans ausgehängt, ein Geschenk
des Stadtrates. Die Gans hatte in der Höhe zu hängen,
daß ein Mann mit einem Krummsäbel die Mitte ihres
Halses zu erreichen vermochte. Wer nun nach der Gans
laufen und selbe sich, erobern wollte, wurde in einer Ent-
fernung von hundert und noch mehr Schritten vor derselben
und in gerader Richtung zu derselben aufgestellt. Ihm
wurden sodann die Augen verbunden, über den Verband
noch eine Kappe gezogen und ihm ein Krummsäbel in die
Hand gegeben. Hierauf auf gleicher Stelle 2—3mal um-
gekehrt — konnte er, und zwar unter Eetrommel eines ihm
auf der Ferse nachfolgenden Trommelschlägers, den Lauf
nach der Gans beginnen. Je mehr er die rechte Richtung
verfehlte, je größer das Gelächter der Jungen und Alten.
Dem ersten aber, dem es glückte, die Gans herunterzuhauen,
dem gehörte sie auch. Es durfte jedoch von ein und dem-
selben Läufer nur ein einziger Streich, geführt werden."
Dieses Gansabhauen ist auch in Sachsen, Schwaben, im
Tirol, in Bayern, in Westfalen üblich und wird hier teil-
weise immer noch praktiziert.
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